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„Haben Sie“, begann er forihend, „dem Verdächtigen 
oder, bejier gejagt, Schuldigen einen Brief in die Hand ge⸗ 
drückt, als der Zug ſich bereits in Bewegung ſetzte? Ich 
glaube, das mit eigenen Augen geſehen zu haben . 


„Keinen Brief .., ſagte fie, „nur einen kleinen Zettel, 
auf dem ein paar Worte ſtanden, wie ſie jedes Kind einem 
Freunde des Vaters in ſolchem Augenblick mitgegeben 
haben würde: „Gib in Gottes Namen acht auf ihn, Jan!“ 
Ich hatte ſo eine Ahnung, als ob meinem Vater etwas zu⸗ 
ſtoßen würde; denn er litt vielfach an Schwindelanfällen. 
1 . ſich nicht einmal, allein auf einen Balkon hinaus⸗ 
zutreten 


\ „War es vielleicht dieſes?“ fragte Dupore und hielt ein 
zerknülltes, buntes Papier, das er ſorgfältig glatt geſtrichen 
und gleich einer Reliquie in ſeinem Portefeuille verwahrt 
hatte, unter die Lampe. 


Sie betrachtete das abgeriſſene bunte Stückchen einer 
Rechnung, auf das fie in der Bahnhofshalle raſch die paar 
Worte gekritzell hatte und das jetzt einem großen Spinn⸗ 
gewebe aus Falten und Kniffen glich — ſie erkannte die 
beinage bverwiſchten Buchſtaben ihrer eigenen Handſchrift 
und ſchaute Duporc verwundert an, 

„Das iſt es“, ſagte fie, „wie kommen Sie dazu?“ 

„Als er es geleſen hatte“, log der Kommiſſar — es 
koſtele ihn Mühe, ſo gleichgültig weiterzuplaudern, während 
ſie ihm doch mit dem Wiedererkennen dieſes ſo gewichtigen 
Beweisſtücles rieſengroße Freude machte — „knüllte er 
den Zettel gedankenlos zuſammen und ließ ihn im Korridor 
des D⸗Zuges fallen. Das iſt alles. Ich hatte mich alſo 
nicht geirrt?“ 

„Nein“, wiederholte ſie; „ich gab ihm den Zettel. Er 
würde ſich für meinen, Vater bis zum letzten Blutstropfen 
aufgeopfert haben. 

„Nun aber ermordete und beraubte er ihn“, bemerkte 
e a ch. 

s hat Jan nicht getan, das kann er nicht getan 
Haben!“ fuhr fie leidenschaftlich auf; „dafür lege ich meine 
wen ins Feuer ... Dabei muß ein anderer im Spiele 
ein!“ 

„Herr Joſephus Rat bemerkte Dupore trocken. 

\ „Ach, nicht doch, dieſer harmloſe Menſch, der keiner 
lien ein Leid antut!“ Sn ſie und nahm ſo den zweiten 

erdächtigen auch in Schutz. „Ich will Ihnen nur eins 
ſagen: wenn Ihr Telegramm die Wahrheit enthält, dann 
iſt auch der arme Jan ermordet worden ...“ 

„Darüber wollen wir heute abend nicht länger mehr 
reden“, meinte Dupore. „Ich für meinen Teil komme zu 
dem Schluß, daß meine erſte Frage, ob Herr Jan Kikker 
Ihnen früher einmal den Hof gemacht hatte, und ob Sie 
Neigung für ihn empfunden hätten, durchaus nicht ſo un⸗ 
motiviert war. Aber ich will mich jetzt nicht weiter 
darüber verbreiten.“ 

„Haben Sie mich noch mehr zu fragen?“ antwortete ſie 
ſehr von oben herab. 

„Nur noch eine Kleinigkeit, die für die gerichtliche 
Unterſuchung von Wichtigkeit iſt: pflegte Ihr Herr Vater 
ſich das Haar zu färben?“ 


„Ja.“ 
„Und jetzt kommt die letzte, 


— — 


wieder etwas delikate 


Frage, aber wir müſſen alles wiſſen, und ich habe keine 
Möglichkeit, einen anderen darüber zu befragen. — Hatte 
Ihr Herr Vater eine junge Freundin?“ 

„Schämen Sie ſich!“ 

„In einem kleineren Portefeuille, das er in der Innen⸗ 
taſche ſeines Jacketts bei „No trug, fand ich die Photographie 
einer jungen Dame. 

„Das iſt das Bild meiner verſtorbenen Schweſter“, ant⸗ 
wortete fie; „fe war zwei Jahre älter als ich und ſtarb 
binnen drei ar 5 . ſind wirklich ein Gentleman in 
optima forma jetzt wiſſen Sie auch, warum mein 
Vater ſich ſpäter 100 Bar färben ließ ...“ Sie klingelte. 

„Ich bitte Sie herzlich, mir meine Ungeſchicklichkeit zu 
verzeihen, und ich danke Ihnen für Ihre Informationen. 
Dürfte ich mir wohl geſtatten, das Schlafzimmer des Ver⸗ 
ftorbenen noch zwei Minuten in Augenſchein zu nehmen?“ 

„Johann“, ſagte Klothilde zu dem eintretenden Diener: 
„Begleiten Sie dieſen diskreten Herrn in das Schlafzimmer 
meines Vaters und führen Sie ihn dann biuaus. Ich bin 
nun für keinen Menſchen mehr zu ſprechen.“ 


Nathan Marius Dupore war nach ſeinem letzten Irr⸗ 
tum etwas unbehaglich zumute; aber ein richtiger Polizei⸗ 
menſch hat ein dickes Fell; und als er ſich oben flüchtig um⸗ 
ſah, war er in kürzeſter Zeit wieder getröſtet beim Anblick 
einer leeren Medizinflaſche des verſtorbenen Herrn Artur 
Rondeel. Die Flaſche war unſcheinbar und anſcheinend oft 
benutzt worden. 

„Wünſchen Sie noch etwas?“ Fragte der Diener. 

a der Herr ſich ſelbſt?“ 


2 er ſich nie zu Hauſe raſieren?“ 

„Nie. Der Chauffeur fuhr den Herrn jeden Morgen 
zum Friſeur.“ 

„Ich danke Ionen ſagte Dupore und ließ wieder ein 
Trinkgeld in die Hand des Dieners gleiten, der ihm die 
Tür öffnen wollte; „ach ja, noch etwas; kennen Sie Herrn 
René —n 17 
€ feen nicht ein gewiſſer Herr Rens Rana hier im 
zauſe?“ 

„Nie den Namen gehört ... es gibt hier wohl ein Kolo⸗ 
nialwarengeſchäft Vana, wo meine Frau manchmal ein⸗ 
holt, — aber Rana — ausgeſchloſſen. Ich kenne alle Freunde 
und Bekannte des Hauſes ſeit Jahren.“ 

„Danke ſchön. — Guten Abend.“ 

Es ſchlug zehn Uhr. 

Müde und unſchlüſſig blieb der Kriminalkommiſſar vor 
dem Hauſe des Bankiers einen Augenblick in Gedanken 
ſtehen. Er fühlte ſich ſehr abgeſpannt, atmete laut und 
hörbar und ſtieß dann einen tiefen Seuſtzer aus. Er 
ſeufzte ſo laut, daß ein Chauffeur, der gerade um die Ecke 
kam, ſich wie ein barmherziger Samariter bei ihm erkundigte, 
ob ihm etwas fehlte 

„Meinem ärgſten Feinde würde ich nicht wünſchen, daß 
ihm ſo zu Mute wäre“, ſagte Dupore, „ich bin vollſtändig 
erledigt...“ 

„Mein Wagen ſteht hier dicht bei, und obgleich es mir 
ſtreng verboten iſt — was tut's —, mein Tag iſt doch ſchon 
ſo verkehrt, daß es auf ein bißchen mehr oder weniger nicht 
mehr ankommt. Alſo kommen Sie nur — ich fahre Sie 
nach Hauſe. Aber zahlen ſollen Sie dafür nichts, keinen 
Cent, das ſage ich Ihnen gleich . 


„Sie kommen mir wie ein Engel vom Himmel“, ſagte 
Dupore, „Mögen Sie im Jenſeits dafür belohnt 
werden ...“ 


„Hören Sie auf mit dem Jenſeits!“ ſagte der Mann 
verdrießlich. „Dahin iſt mein Herr gerade verzogen. Zehn 
gegen eins, daß nun das ganze Perſonal entlaſſen wird. 
Wenn ich den Schuft, der das fertig gebracht hat, unter 
die Finger kriegte, bliebe nicht viel von ihm übrig! Das 
können Sie mir glauben. .. Bitte, ſetzen Sie ſich doch neben 
mich. In den Wagen hinein kann ich Sie nicht nehmen: 
man kann nie wiſſen, wer einem begegnet, obwohl der gnä⸗ 
dige Herr ſelber es ſicher nicht fein wird ...“ 


„Bei wem ſind Sie denn in Stellung?“ fragte Dupore, 

während das Luxusauto ſich lautlos in Bewegung ſetzte. 

ch war in Stellung“, verbeſſerte ihn der Chauffeur, 
„bei dem Mann, über den heute alle Zeitungen ſchreiben .. 
Geſtern abend hab ich ihn noch mit den zwei Schuften zur 
Bahn gefahren... Das hätte ich ahnen ſollen! Einen 
beſſeren Herrn hab ich noch nie gehabt!“ 

„Freundchen“, ſagte Dupore, „es geſchehen noch immer 
Zeichen und Wunder. Sie kommen mir gerade recht! 
Und wenn Sie mir ein wenig behilflich ſein wollen, ſo 
perde ich mich ſchon erkenntlich zeigen. Ich gehöre zur 
Kriminalpolizei, und ich habe dieſe Sache zu führen. Die 
letzte Nacht und heute den ganzen Tag bin ich mit dieſer 
verfluchten Geſchichte beſchäftigt, mit dieſem unerhörten 
Skandal ... Und da Sie ja auf die Schufte ſolche Wut 
haben, werden Sie mir gewiß helfen wollen, ſie zu faſſen.“ 

Mit einem Ruck hielt das Auto an einer ſtillen und 
dunklen Stelle mitten auf der Straße. 

„Und wenn ich die ganze Nacht dafür aufbleiben 
müßte!“ ſagte der Mann. „Wenn ich auf meinen Wagen 
3 muß, höre ich nur halb! So können wir beſſer 
prechen ...“ 

‚.„Daben Sie auf dem Weg zum Bahnhof nichts Ver⸗ 
dächtiges bemerkt?“ 

„Doch“, ſagte der Chauffeur raſch. „Sie können mir's 
glauben, von Anfang an hatte ich ſchon das Gefühl, daß 
etwas nicht geheuer ſei. So lange habe ich noch nie vor 
dem Büro an der Kaiſersgracht halten müſſen, wenn wir 
den Pariſer Expreß erreichen wollten. Es würde auch 
dem Herrn ſonſt nie eingefallen ſein, die Beſorgungen für 
die Nichtsnutze noch mitzumachen; diesmal aber mußte 
ich erſt vor dem Hauſe dieſes verfluchten Kikker halten, 
der ſich oben mehrere Minuten zu ſchaffen machte und 
dann mit ſo vollgepfropften Taſchen zurückkam, daß er 
kaum in den Wagen hinein konnte. Aus ſeiner einen 
Taſche guckte der Hals einer in Papier eingewickelten 
Flaſche ...“ 

„Whisky?“ 

„Nein; denn Bok ſagte: „Jetzt haben wir alle beide 
etwas Zerbrechliches bei uns, ich den Whisky und du 
deinen ſüßen Kram.“ Und der Herr ſagte: „Stecken Sie 
das Zeug nur in die Handtaſche, bevor es ein Unglück 
gibt —“ Dann mußte ich zu Boks Haus fahren, und da 
wurde noch länger gewartet, und Sie können ſich gar nicht 
vorſtellen, was für Gepäck der aus dem dunklen Hausflur 
herausſchleppte! Licht wurde nicht angezündet. Er machte 
alles alleine; ich durfte nicht helfen. Da war ein Sack da⸗ 
bei, der war ſo dick, als ob er mit lauter Decken vollgeſtopft 
wäre, und ſo ſchwer, daß Bok kaum damit hantieren konnte. 
Aber er ließ mich nicht helfen. Das Ding durfte auch nicht 
oben auf den Wagen rauf. Kikker ſtellte es neben ſich auf 
die Bank, und der Herr ſagte noch: „Na, Joopje, Sie 
wollen wohl Ihren ganzen Haushalt mit nach Paris 
ſchleppen ...“ Was er antwortete, konnte ich nicht ver⸗ 
ſtehen, denn ich mußte raſch weiterfahren, zum Friſeur⸗ 
geſchäft, wo Kikker wieder ein paar Pakete abholte ...“ 

„Was für Pakete?“ 

Ja, wenn ich das wüßte ... Hinausgeſchaut habe ich 
nicht. Unter der Bahnhofsuhr mußte ich weiß Gott was 
für Gepäckſtücke bewachen, während ſie ſich die Fahrkarten 
löſten. Ein Gepäckträger nahm Boks Sack auf den Buckel. 
„Man möchte faſt denken, daß ein Hund drin ſteckte“, ſagte 
er ... Und was ich ſelber getragen habe, mag der Himmel 
wiſſen! In dem einen Paket müſſen lauter Schuhe ge⸗ 
weſen fein, denn ich fühlte Leiſten und hohe Abſätze. Na, 
das wird ja in Paris eine nette Wirtſchaft werden, dachte 
ich noch bei mir ...“ 

„Einen Augenblick“, unterbrach ihn Dupore, „was Sie 
mir da erzählen, iſt entweder Unſinn oder von allergrößter 
Wichtigkeit für mich ...“ 

„Das von der netten Wirtſchaft?“ fragte der Chauffeur. 
Und weil ihm eine Zigarette, die er ſich gerade anſtecken 


wollte, neben das Steuer des Wagens fiel, leuchtete er mit 


feiner elektriſchen Taſchenlampe hinunter, um zu ſehen, wo 
ie geblieben wäre. Als er ſich wieder aufrichtete, traf 
er Strahl einen ganz kurzen Augenblick noch ein 
Frauenantlitz: es war Klothilde, die allein unterwegs war. 
„Das trifft ſich aber gut, daß ſie ſo in Gedanken iſt und 
Be ER Ford⸗Wagen nicht erkennt“, flüſterte der 
r. 


sh 
ie 


„Tun Sie mir den Gefallen und laſſen Sie den Wagen 
einen Augenblick laufen, damit wir ſehen können, wo ſie 
hingeht“, ſagte der Kommiſſar im gleichen Flüſtertone. 

Der Wagen ſetzte ſich geräuſchlos in Bewegung und 
folgte der jungen Dame. 

„Iſt das ſchon alles?“ fragte der Chauffeur, als Dupore 
ihm einen Wink gab, daß es genug fei. BR hatte zwei 
Briefe in den Kaſten geſteckt und ging zurück. 

„Mehr wollte ich nicht wiſſen“, ſagte der andere, und 
bei ſich ſelber dachte er: „Ich weiß nun genug.“ Das waren 
zweifellos die Briefe an jenen René Rana, deſſen Namen er 
ſich auf die Manſchette notiert hatte, und an Henry Jones. 

„Sie wollen alſo in jenem Paket Leiſten er Abs 
ſätze gefühlt haben?“ fragte er jetzt den Chauffeur. 

„Ich kann mich kaum geirrt haben; ich weiß noch, daß 
ich dachte „Der Bok oder der Kikker haben ſicherlich irgend- 
eine Verabredung! aber es iſt doch wirklich blöde, die 
Schuhe von hier aus mitzuſchleppen; das alles bekommt man 
doch in Parts viel beſſer und billiger.“ Aber einen Eid kaun 
ich natürlich nicht darauf ablegen. Ich hatte alle Hände voll 
zu tun. Wir waren alle beide jo bepackt und beladen ...“ 

„Das habe ich geſehen; ich ſtand auch vor dem Schalter, 
um mir eine Fahrkarte zu löſen.“ 

„Bitte erklären Sie mir doch jetzt auch mal was“, ſagte 
der Chauffeur; „ich erzähle Ihnen alles; nun agen Sie doch 
auch mal einen Ton .“ 

„Sie ſollen ſchon alles erfahren“, erwiderte Dupore:; 
„aber ich habe es gelernt, mit Hypotheſen vorſichtig umzu⸗ 
gehen. Jedenfalls verſichere ich Ihnen, daß Sie, wenn 
wir dieſen verfluchten Schuft, den Jan Kikker, in die Finger 
bekommen, in allererſter Linie für einen großen Teil der 
in Ausſicht geſtellten Belohnung in Betracht kommen. Am 
liebſten würde ich dem Hauſe, wo der Knabe ſein Zimmer 
hat, noch einen kleinen Beſuch abſtatten. Machen Sie mit?“ 

„Sie können mich die ganze Nacht in Bewegung halten, 
wenn es dieſem guten Zwecke dient“, ſagte der Chauffeur 
und beſchleunigte ſein Tempo. - 

Kaum fünf Minuten ſpäter hielten die beiden vor der 
hübſchen Familienpenſion, die der Sekretär des ermordeten 
Bankiers am Abend vorher verlaſſen hatte. Es war am 
Nachmittag bereits Hausſuchung gehalten worden, und alles, 
was in dem eleganten Zimmer vorhanden geweſen war, 
hatte die Polizei mit Beſchlag belegt. Das erzählte die 
Penſionsinhaberin ſofort, als Dupore gegen 2711 Uhr. 
abends ſeine Karte abgab und mit aller Entſchiedenheit 
darauf beſtand, die beiden Räume im erſten Stock noch ein⸗ 
mal perſönlich in Augenſchein zu nehmen. Die Dame mit 
dem ſilberweißen Haar, die von der Geſchichte ganz erfüllt 
war, weil ihre Penſion in einem Senſationsblatt genannt 
worden und ſie ſelber bereits zweimal interviewt worden 
war, legte zwar formell Proteſt ein, weil es ſchon ſo ſpät 
war; aber auf ihren Zügen ſtand die helle Neugierde deutlich 
genug geſchrieben. Und während der Kommiſſar herum⸗ 
ſchnüffelte und jeden Gegenſtand in die Hand nahm, ſich 
bückte, um unter das Bett zu ſehen, die Schubfächer des 
Waſchtiſches unterſuchte und wahrhaftigen Gott eine Haar⸗ 
nadel darin fand — eine Blamage, die die ehrwürdige Dame 
bis über die Ohren erröten ließ! — eine Haarnadel in 
dem Waſchtiſch eines Herrn, der fünf Jahre bei ihr gewohnt 
hattel, — während Nathan Marius Dupore weiter das eben 
friſch gewachſte Linoleum mit ſeiner elektriſchen Laterne be⸗ 
leuchtete und ein geradezu auffälliges Intereſſe für einen 
Fleck neben dem Schreibtiſch zeigte und mit ſeinem Taſchen⸗ 
meſſer ſo lange und ſo eifrig daran herumkratzte, bis er 
etwas von der Subſtanz auf eine Seite ſeines Notizbuches 
ſchmieren konnte, horchte die Inhaberin der Penſion den 
Beſucher, der ſich nicht ablenken ließ, ihrerſeits mit einer 
liebenswürdigen Gründlichkeit aus, als müſſe ihr Bericht 
am nächſten Tage in der Morgenausgabe erſcheinen. 

„Hat man die Leiche noch nicht gefunden?“ fragte fie, 

„Nein, gnädige Frau,“ erwiderte Dupore, „noch nicht, 
Darf ich dies mitnehmen, oder haben Sie etwas dagegen?“ 

„Die leere Schachtel? Was wollen Sie denn damit?“ 

„Sie könnte mir vielleicht dienlich ſein“, antwortete er 
ausweichend; „übrigens bin ich auch mit dem Deckel ſchon 
zufrieden.“ \ 

„Was für ein komiſcher Beruf!“ fuhr fie fort, weil der 
Herr mit dem kurzgeſchnittenen roten Haar ein ſo merk⸗ 
würdiges Vergnügen daran zu finden ſchien, ſich eine 
Sammlung von lauter Abfall anzulegen — erſt hob er ſich 
allerlei von einem Flecke auf dem Linoleum auf, jetzt wollte 
er wieder den Deckel einer leeren Schachtel, in der Zahn⸗ 
unte J wil Sie jett icht la ſhalten,“ ſagte der Ber 

5 m e jetzt n nger au en,“ ſagte der Be⸗ 
amte höflich: „find Sie ſicher, daß jener Herr Kikter dieſe 
Schachtel allein benutzte?“ 


Wortſetzung folgt.) 


Der Hellſeher. 


(Aus den Reiſeerinnerungen 
. von Dr. von Behrens.) 


Wiſſen Sie, hochgeehrter Eduard Ludwigowitſch, ich 
muß mich immer wieder darüber wundern, daß Sie, ein 
Konſul Seiner Majeſtät, ein Vollblut⸗Europäer, ſich mit 
dieſem gelben Orangutan vom Tübhöt⸗Llama einlaſſen, 
ſagte mir der Kommandant meiner Koſakenwache jedesmal, 
wenn ich von meinem alten Freunde, dem greiſen Abt des 
Chulumbuir⸗Kloſters zurückkehrte; „und dazu beſchenken 
Sie auch noch ſeinen Satanstempel voll Götzenfratzen: vor 
einer Woche ein paar vergoldete Kirchenleuchter, jetzt wie⸗ 
der ein Haufen chriſtlicher Kirchenteppiche! Na, Sie ſind 
ja kein Prawoslawnyj, kein rechter Chriſt, wie unſereiner. 
ber immerhin, gewiſſermaßen doch ein Chriſt, nicht wahr? 
Ihr glaubt ja nicht nur an euren Luther, ſondern auch an 
unſeren Heiland? Und nun bringen Sie den Heidengötzen 
Opfer? Ich bitte Sie um Verzeihung, Herr Konſul, daß 
ich mir ſo offen mit Ihnen zu ſprechen erlaube. Aber, 
erſtens bin ich ſchon nach dem Abendbrot, und zweitens iſt 
es doch für einen redlichen Offizier Ehrenſache, zu ſeinem 
Vorgeſetzten oſſen zu ſprechen, nicht wahr? Unſereiner , — 
der ſchreibt keine Geheimrapporte, nein! Unſereiner ... 
Aber, wollen wir nicht zu mir auf einen kleinen Schnabus 
eintreten, wie?“ N E g 

Ich bedankte mich in ſolchen Fällen bei dem biederen 
Alkoholiker mit einem kühlen Händedruck und entfernte 
mich in mein Arbeitskabinett, um etwas über den Lama⸗ 
ismus nachzuleſen, um meine Geſpräche mit dem alten Bud⸗ 
ohiſten-Prieſter beſſer zu beleuchten, mir über ſeine Worte 
klar zu werden. ... So ſaß ich auch an jenem Abend ein⸗ 
ſam bis tief in die Sternennacht hinein, über die ſeltſame 
Gleichartigkeit der äußerlich ſo verſchiedenen Menſchen⸗ 
raſſen ſinnend. Was iſt das Hochaſien von heute? Ledig⸗ 
lich — ein getreues Bildnis des einſtigen Europas vor 
1000 Jahren. Wilde Erbfürſten und ihre treuen Vaſallen: 
Tauſende von Abteien, Klöſtern, Einſiedlerhütten und 
Bettelmönchen; eine feudale Pyramide von Adelstraditionen 
im Stile unſerer Karolinger und Merovinger; ab und zu 
Kreuzzüge; zuweilen Reformationskriege; des öfteren 
Hexenprozeſſe, Konzile, Kirchendispute, Banne, Gottes⸗ 
frieden; Alchemiker, Minneſänger und verſchwiegene Greiſe, 
die ihren uralten Pergamenten allein leben, in der Kloſter⸗ 
zelle vergraben, zahlreiche dem naſeweiſen Abendlande 
gänzlich unbekannte uralte Traditionen eiferſüchtig hüten, 
die Medizinmittel und Kräuter von einer unſeren Doktoren 
total unbekannter Macht kennen? So einer war auch mein 
Nachbar und Freund, der Hochehrwürdige Abt Tübhöt⸗ 
Llama, der Vorſtand des maleriſch an dem See Chulum ge⸗ 
legenen Kloſters. Heute unterhielten wir uns viel über 
Menſchen. Geiſter und Götter, über Planeten, Weltall und 
den Großen Unbekannten, über Urzeit, Leben und Seele, 
über alles, was wir beide ſo gerne, wenn auch ein jeder von 
einem ganz verſchiedenen Standpunkte aus, einander zu 
bieten pflegten. Kant und Schopenhauer im Kontakt mit 
der Tripitaka 
Orients dort — und gleichmütiger Zynismus des ungläu⸗ 
bigen Europäers beieinander. Und der Endzweck? Dem 
fremden Gehirn des Gegners neue, ungeahnte Funken des 
göttlichen Feuers, die in ein jedes Menſchenkind von dem 
Baumeiſter der Welten hineingehaucht worden ſind, abzu⸗ 
gucken. ... Wir waren dabei, über Wahrſagerei zu dispu⸗ 
tieren. Ich bezweifelte die Möglichkeit des Hellſehens. 

„Ich fürchte, edler Noyon Bey⸗Renſü ), daß ihr Weißen 
in dieſer Hinſicht doch noch im Kindesalter ſteht, wenn ihr 
glaubt, daß; der Große Unbekannte die Zukunft vor uns 
verborgen hält. Nur derjenige Menſch taſtet im Dunkeln, 
obwohl er weit vor ſich hin klarſehen möchte, welcher kein 
genügendes Licht mit ſich führt. Nun haſt 
du, edler Gaſt, zugegeben, daß das einzige Licht, welches 
des Menſchen Weg zur Nirwana?) zu beleuchten imſtande 
iſt, das Seelenheil iſt. Das Seelenheil iſt, wie wir 
glauben, das einzig wertvolle Erbe, das einem jeden 
Menſchenkinde ſeine Eltern im Augenblick ſeiner Erzeu⸗ 
gung mit auf den Weg geben. Du haſt auch das zugeben 


müſſen, daß alle weitere Geiſtesentwickelung eigentlich nur 


der (mehr oder weniger nachläſſigen) Behütung einer 
Kerzenflamme, die der Menſch von der Wiege bis zum 
Grabe zu tragen hat, gleicht. Nicht wahr?“ 

„Jawohl Hochehrwürden, ſo iſt es. Aber ich ſehe nicht 
ein, wie man das Licht meiner Kerze zwingen kann, ſeine 
Strahlen vor mir fallen zu laſſen, um ſie nach vorne zu 
richten? Die Kenntniſſe, die wir von der Beleuchtung 


— 


8 5 ns: ne che 8 u 
on = mongo etwa „Exzellenz“. 
5 28 Erlöſchen für ewige Zeit aller Sehbnfucht. 


x 


Menſchen i hr 


und Abidhamma ); zyniſcher Gleichmut des 


zurückgelegter Lebenswege beſitzen, nennen bei uns einzelne 

Gedächtnis, und die Völker nennen ſie 
Geſchichtskunde. Aber den Weg, der uns erſt bevor⸗ 
ftcht, zu beleuchten, das ſcheint uns Abendländern ein un⸗ 
möglich Ding zu fein.“ 7 

„Auch bei uns ſind die allermeiſten „Kerzen“ nur ſo 
klein, daß ſie kaum glimmen. Daher ſind ſie nicht einmal 
imſtande, das eigene Innerſte und die momentane Gegen⸗ 
wart des Lebens zu beleuchten. Wir nennen dieſe armen 
Halbblinden „Sünder“ und bedauern die Armſten von 
Herzen, wenn ſie in ihrer willkürlichen Verblendung ſich und 
ihre Umgebung wundſchlagen. Siehe, Noyon, dein großes 
Volk führt jetzt Krieg: ſchlägt es denn dabei ſich und andere 
Völker, wie ein Blinder mit ſeiner Krücke die anderen 
Blinden, wenn er in „blinde Wut“ gerät, nicht wund? Das 
Ae der Vinaya (Ethik) haben ſie zur Seite gelegt, 
tijpatta iſt.. 

„Jawohl, Hochehrwürden, darüber haben wir oft ſchon 
geſprochen; auch darüber, daß keiner das Licht der ſeeliſchen 
Kerze bis zu ſeiner Todesſtunde ganz auslöſchen kann, 
wenn man auch noch ſo ungebildet, böſe und „irrewatend“ 
iſt . Aber unſer Thema iſt: warum kann ich das Licht 
meiner Weisheit niemals direkt vor mich hin richten? 
W lat jehe ich die Zukunft, die mir bevorſteht, ganz und 
gar nicht?“ 

„Mein Freund — iſt denn das wahr? Weißt du denn 
wirklich nichts davon, daß du in etlichen Stunden daheim 
ſein wirſt und in deinem Bette einſchlummernd, an die 
weite Heimat denken wirſt? Weißt du denn nichts darüber, 
daß du in kurzer Zeit eine erneute Sehnſucht, andere Län⸗ 
der und Leute kennen zu lernen, verſpüren wirſt? Daß 
du dieſes Ziel ſicherlich auch erreichen wirſt und dann — in 
die 'weite Herne abermals ziehen wirſt? Siehſt du, Noyon, 
mas du nicht alles weißt!“ 

„Nein, lieber Vater, das weiß ich nicht! Ich kann es 
nur ahnen. Und es kann ja urplötzlich alles ganz anders 
kommen, als ich ahne. Nicht wahr?“ 

„Richtig und doch nicht richtig. Wiſſen kann kein 
Weſen etwas, außer dem großen Unbekannten. Ahnen 
— tun wir alle: Menſch, Geiſt, Tier, Vogel, Baum 
und Grashalm. Richtiges Ahnen kommt aber 
dem Wiſſen gleich. Und wer richtig ahnt, der beleuch⸗ 
tet feinen Lebenspfad auch nach vorwärtshin ſehr klar: — 
Fon 1 5 dann ſagen, daß er weiß, daß er ein Hell⸗ 
eher iſt.“ 

9 245 tut mir leid, Vater. Aber — ich ſehe vor mir nichts 
ar 

„Mein Sohn aus der Fremde! Wer taumelt und nicht 
gerade einherſchreitet, der kann ſein Licht unmöglich ruhig 
brennen laſſen, um ſeine Wege mit Strahlen zu erleuchten. 
Was Wunder, wenn dann das Licht flimmert, wenn es 
wankende Irrſchatten abwirft, wenn es zittert?“ 

„Du meinſt, Hochehrwürdiger, daß nur der mutige, 
wahrhaftige und unentwegt ehrliche Menſch ſeine Lebens⸗ 
kerze mit ſtarker Hand vor ſich halten kann, nicht wahr?“. 

Der Greis ſchwieg eine Weile lang. Eine zahme Maus 
raſſelte an feinem Roſenkranz, und die mit Falten bedeckte 
Asketenhand des Alten ſtreichelte liebreich das niedliche 
Geſchöpf. Endlich ſagte er une „Du haſt es geſagt, 
Noyon, nimm es einem alten Mönch nicht übel, edler Gaſt.“ 

Ich erhob mich, ergriff ſeine Hand und drückte ſie. Dann 
ſagte ich erregt: „Siehe zu, hochehrwürdiger Vater! Mein 
Volk verblutet in dieſen Jahren. Und wenn ich das Licht 
meiner Seele auf den Weg, der hinter meinem Volke liegt, 
werfe, ſo ſehe ich ihn mit Blutlachen, Tränen, Schweiß und 
Kot beſudelt. Und — und — ich fürchte mich, einen Blick 
in ſeine Zukunft zu werſen Vas ſoll ich tun, um an meinem 
Volke nicht zu verzweifeln?“ en ee 

Der Alte lachene nur. Dann ſchüttelte er den greifen 
Kopf und flüſterte kaum hörbar: 

„Du haſt ſchon einen klaren Einblick in die Zukunft 
deines Volkes genommen, edler Noyon, du kennſt es beſſer 
als ich. Nur deine eigene Zukunft kennſt du nicht. Denn 
du haſt das Licht zu weit nach vorn vor dich hinausgeſtreckt, 
und deine Sandalen bleiben dabei ſtets in Schatten einge⸗ 
hüllt. Das iſt der Hauptgrund, daß du nicht ſehen kannſt, 
wohin dich deine eigenen Füße tragen.“ 

„Nun, weiſer Vater, alſo laß du einen Strahl von 
deiner Kerze der Weisheit auf meine Schritte fallen und 
ſage mir dann offen und ehrlich, wohin ſie ſchreiten?“ 

Nun erhob ſich auch der Greis. Seine Augen leuchteten: 
„Auch die Fußtapfen der Weiſen, die im Kote waten, wer⸗ 
den mit Schmutz beſudelt. Gehe alſo den breiten ſchmutz⸗ 
erfüllten Torweg der anderen nicht und wähle für dich den 
ſchmalen Seitenpfad der Wenigen, ohne zu fürchten, den 
ſteilen Abhang hinabzuſtürzen. Dieſes iſt dein Weg, den ich 
vor dir, edler Gaſt aus der ne, ſehe. Doch — noch etwas 
ſehe ich, armer Freund: Euer aller Weg wird bald ein jähes 
Ende baben. Er endet am Abgrund, über den eure Führer 


Brücken zu ſchlagen vergeſſen haben. Das ift dann auch dein 
Ende, was den Skanda (das Leibliche) deines Ichs betrifft. 
Wir ſehen uns aber, Freund, noch oft in Gedanken, nachdem 
du meine Heimat auch verlaſſen haben wirſt. Sei geſegnet 
auf dem Wege der Samſara (Gedankenleben), Noyon.“ 

Wir verabſchiedeten uns und in wenigen Tagen wurde 
ich unerwarteter Weiſe nach Turkeſtan verſetzt. Ich hatte 
die Verſetzung den Denunziationen meines religiöſen Offt⸗ 
siers zu verdanken. Wir haben uns mit dein alten Llama 
aber noch ſehr oft geſehen: in ſtillen Gedanken ... In der 
nächtlichen Stille meines Arbeitskämmerchens .. 


Li⸗Tai⸗Pe: Die Stickerin. 
Altchineſiſches Gedicht, übertragen von Max Fleiſcher. 


u Wehmut ſaß ich über meinem Rahmen 
m Auslug auf die Straße, die fie nahmen, 
Und gab ſo ganz, ſo ganz der Sorge nach, 

Daß mich die Nadel in den Finger ſtach 
Und ſtatt der weißen Roſe, die ich ſtickte, 
Ein Purpurröslein aus dem Rahmen blickte. 


Da mußt’ ich jeden Sinn ins Blachfeld lenken 
Und meines armen Liebſten draußen denken, 
Des Blut vielleicht aus friſcher Wunde fließt, 
Daß aus der Steppe rot ein Röslein ſprießt, 
Ein Röslein rot, ein Röslein. — Tränen ſchoſſen 
Aus meinen Augen, die ſich jäh ergoſſen. 


Auf einmal pochte es wie Huf bei Huf. 

O Pferdgetrappel! Langerſehnter Ruf! 
Aufſprang ich gleich und ließ die Arbeit liegen, 
Um meinem Teuren an den Hals zu fliegen. 
O Schmerz! Es hatte mich ein Trug genarrt. 
Mein Herz nur pochte ſo. Ich ſteh' erſtarrt. 


Und auf die Stickerei in meinem Rahmen 

Am Auslug auf die Straße, die fie nahmen, 

Bieg' ich mich wieder, trauervoll verſteint 
Und arm wie eine, der kein Lenz mehr ſcheint, 

So arm, ſo arm! Arm! Trän' auf Träne troff 

Und ſtickte lauter Perlen in den Stoff. 


Eitelkeit verdarb alles. 


ec »tofer Gedanke, der durch die Schuld einer Frau 
mißglückte. 


Marius Gentil aus Bordeaux reiſte für eine große 
Firma in Lyon in ſeidener Damenwäſche und ſeidenen Da⸗ 
menkleidern. Mit Beginn jeder Saiſon mußte er im Auf⸗ 
trage ſeiner Firma ſeine Kunden in Paris beſuchen. Er 
ſandte ſeine Koffer mit den Muſtern, lauter herrliche Neuig⸗ 
keiten, wie gewöhnlich voraus und reiſte mit ſeiner Braut, 
Marion Lanisres, die gern einmal nach Paris wollte, nach. 

Am Tage nach ſeiner Ankunft frug er am Lyoner Bahn⸗ 
hof in Paris nach ſeinen Koffern und erhielt ſie ausgehändigt. 
Doch in der Eile vergaß der Beamte, die Quittung zu for⸗ 
dern. Dieſes brachte den Gascogner auf einen Gedanken. 
von deſſen Ausführung er ſich klingenden Lohn verſprach. 
Am folgenden Tage ging er wieder zu dem yo und 
frug nach ſeinen Koffern (natürlich hatte er ſich vorher ver⸗ 
gewiſſert, daß der Beamte vom Tage vorher nicht dort war) 
und als er das Perſonal bald zur Verzweiflung gebracht 
hatte, brauſte er zuerſt tüchtig auf und verlangte dann — 
eine Schadenvergütung von 100000 Franken. Vorſichts⸗ 
halber hatte er ſeine Braut bei Verwandten untergebracht, 
um nicht durch unverhoffte Beſuche von kontrollierenden 
Beamten überraſcht zu werden. 


Tatſächlich hätte der ſchlimme Gascogner die 100.000 
Franken erhalten, wenn nicht die weibliche Eitelkeit einen 
Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Fräulein Marion 
wollte den Pariſern die neueſten ſeidenen Toiletten vor⸗ 
führen und erſchien daher mit ihrem Marius, auf Rechnung 
der zu erwartenden Vergütung, überall, wo man ſich in 
Paris amüſieren kann. Das Paar fiel durch die Eleganz 
der Dame zum Schluß ſo auf, daß die Polizei Argwohn 
ſchöpfte. Ein Agent folgte dem Paar, und als dieſes eines 
Tages eine Autotour machte, begab ſich der Agent in die 
Wohnung von Marius und fand dort — die von der Eiſen⸗ 
bahn verlangten Koffer. 

Die geniale, obwohl mißglückte Idee von Marius Gentil 
wird jetzt von ihm mit einer Gefängnisſtrafe von neun Mo⸗ 
naten gebüßt, und zum Schluß muß er ſeinem Lyoner Auf⸗ 
traggeber noch Schadenvergütung leiſten wegen widerrecht⸗ 
lichen Gebrauchs ſeiner Modelle. 


——— 
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Zitaten⸗Rätſel. 


In den nachſtehenden ſieben Zitaten ſind 
ebenſoviele Wörter enthalten, die, im Zuſam⸗ 
menhang geleſen, wiederum ein bekanntes Zita 
(aus Schillers Werken) ergeben. 3 

1) Wer langſam geht, geht ſicher. 

(Sprichwort.) 

2) Das iſt der Tag des Herrn. 

(Uhland, Schäfers Sonntagslieb.) 
3) Ach, fo iſt der Menſchen Geſchlecht) 
wir ſehnen und hoffen, 
Und das erſehnte Glück wird uns er⸗ 
rungen zur Laſt 1 
(Th. Körner, Erinn. a. Karlsbad.) 
4) Keine Ruh’ bei Tag und Nacht, 
Nichts, was mir Vergnügen macht 
Schmale Koſt und wenig Geld, 
Das ertrage, wem's gefällt. 
(Daponie Don Juan.) 
5) Dein Weg iſt krumm, er iſt der meine 
(Schiller, Wallenſieins Tob.) lnicht. 
6) An der Saale hellem Strande 
Stehen Burgen ſtolz und kühn. 
Gugler, Rudelsburg.) 8 
7) Daſein iſt Pflicht, und wärs ein Au⸗ 
genblick. (Goethe, Fauſt II) 


Diamant⸗Zahlen⸗Rätſel. 


An Stelle der Zahlen in obenſtehender 
Figur ſind entſprechende Buchſtaben zu ſetzen, 
ſodaß die wagerechten Reihen folgendes er⸗ 
geben: 1. einen Konſonanten, 2. eine bibliſche 
Geſtalt, 3. ein Muſiknſtrument, 4. eine der 
Sunda⸗Inſeln, 5. den Ort einer Schlacht, 6. ei» 
nen türk. Nanien, 7. ein poln. Gouvernement 
8. eine Märchenfigur, 9. einen Konſonanten. 
Bei richtiger Löſung nennen die äußeren 16 
Buchſlaben, mit der 1 begonnen und von rechts 
nach links herum geleſen, etwas zur gegen- 
wärtigen Zeit ſehr Begehrtes. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 142 
Silbenrätiel: 


S. kagerra- K 
t- elle -r 
r- aut 
a- arga - u 
n- oti -z 
d- omin -© 
K- abaret- t 
o- rna t 
r- esed · 
b- elsaza - 1 


— Strandkorb / Kreuzotter. 
** 


Wechſelrätſel: Hahn, Huhn, Hohn. 
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